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(4. Fortſetzung.) 


Aus den Toren der Niederrheiniſchen Stahlwerke ſtröm⸗ 
ten zu Tauſenden die Arbeiter heraus. Es war Feierabend, 
das mühſame Tagewerk war, abgeſehen von der Nachtſchicht, 
beendet. Auch aus dem Verwaltungsgebäude eilten die 
Angeſtellten in großer Zahl, um noch ein wenig von dem 
ſchönen Sommerabend abzubekommen. 

In der großen Empfangshalle ſtand Käte Holten, etwas 
abſeits, von dem großen, hier aufgeſtellten Modell einer 
Maſchine verdeckt, und wartete. Ein Boy lief eilig mit 
einem Stoß Akten und Unterſchriftmappen vorüber. 

„Hallo, iſt Generaldirektor Wilmſen noch in ſeinem 
Bureau?“ rief fie dem kleinen Burſchen zu. 

„Vor drei Minuten war er noch oben“, ſagte der Junge 
und verſchwand. s 5 

Käte Holten ging zur Portierloge. 5 

„Tag, Herr Müller! Kann ich mal zum Onkel tele⸗ 
phonieren?“ fragte fie den alten Portier, der breitbeinig 
vor ſeinem Heiligtum ſtand und die Schar der zum Aus⸗ 
gang haſtenden Angeſtellten muſterte wie ein General, der 
Parade abnimmt. 

„Gewiß doch“, dienerte er dienſtbefliſſen und gab den 
Eingang zu ſeinem Zimmer frei. 

Käte Holten ließ ſich von der Zentrale mit dem Bureau 
des Generaldirektors Wilmſen verbinden und hörte dort, 
daß der Herr Generaldirektor augenblicklich im Betrieb 
wäre. 

Kurz entſchloſſen ließ ſie ſich angeben, wo er zu finden 
wäre, ging dann quer durch die Halle zum hinteren Portal 
auf den Hof und ſchritt zwiſchen Werksbahngleiſen, Hallen 
und Schuppen mit einer ſelbſtbewußten Sicherheit, die ſich 
bei dem zierlichen Perſönchen in dieſer Umgebung recht 
wunderlich ausnahm. 

Viel Lärm drang aus den Toren einer mächtigen Halle. 
„Blechwalzwerk II“ ſtand in ſchwarzen Buchſtaben darüber. 

Käte ging hinein und fragte den erſten Arbeiter, der ihr 
entgegenkam, wo der Generaldirektor ſei. Der Mann im 
verſchmutzten blauen Leinenanzug ſtaunte über das junge 
Mädel, das ſo plötzlich hier an ungewohnter Stätte auf⸗ 
tauchte, und wies mit dem Arm zur nächſten Walzenſtraße, 
an deren Ende einige Herren ſtanden. 

Glühendrot lief erhitztes Eiſen über die Walzenſtraße, 
non den Arbeitern mit langen Zangen geſchickt gezogen 
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und gezerrt, bis es die gewünſchte Form großer Eiſenbänder 
annahm und allmählich erkaltete. 

Käte Holten machte einen großen Bogen um die Ar⸗ 
beitsſtätte, ſah dann den Onkel mit zwei Betriebsinge⸗ 
nieuren vor ſich ſtehen und wurde nur flüchtig begrüßt, da 
man anſcheinend mitten in einer wichtigen Unterhaltung 
war. 

So ſchaute ſie denn eine Weile intereſſiert den Arbeitern 
zu, bis ſich der Herr Generaldirektor von den Herren ver⸗ 
abſchiedete und zu ihr kam. 

„Sieh da, Käte, bis hier haſt du mich aufgepirſcht“, rief 
er ihr lachend mit einer Stimme zu, die gewohnt war, ſich 
auch bei dem großen Lärm in der Halle durchzuſetzen. 
„Komm raus, Kind, die Luft hier iſt nichts für dich!“ Er 
drückte ihr kräftig die Hand und führte ſie durch das große 
Tor auf den Hof. i 

„Machſt du Schluß, Onkel, und fährſt mit zur Stadt 
rein?“ fragte Käte. 

„Gewiß, Kleines“, ſagte Wilmſen, ein Rieſe von Geſtalt, 
„nur einen Sprung muß ich noch zum Bureau rein. In 
fünf Minuten können wir losfahren.“ 

Jetzt erſt kam ihm der Gedanke, was das Mädel, dem 
er als Kind feiner verſtorbenen Schweſter ſehr zugetan 
war, von ihm wünſchte. Bevor er jedoch danach fragte, kam 
Käte ſchon ſelbſt darauf zu ſprechen. . 

„Onkelchen“, ſchmeichelte ſie, „tuſt du mir einen großen 
Gefallen?“ a 

„Wie komme ich dazu?“ brummte er, innerlich darüber 
vergnügt, daß er ſie erſt einmal zappeln ließ. 

„Ach, Onkel, ſei doch nicht ſo. Du weißt ja noch gar 
nicht, um was ich dich bitten will. Und dann kannſt du mir 
ruhig helfen, ich habe dir auch ſchon mal einen Gefallen 
getan.“ 

„Du mir?“ fragte der Onkel erſtaunt, „das mußt du 
mir aber wirklich mal erzählen, davon weiß ich ja nichts.“ 

„Ja, da ſtaunſt du, aber es iſt wirklich ſo. Erinnerſt 
du dich noch, wie du vor ungefähr einem Vierteljahr in 
München ſteckteſt und auf einen Herrn deines Bureaus war⸗ 
teteſt, der mit dem Verkehrsflugzeug von hier nach Mün⸗ 
chen zu dir kommen ſollte?“ 

Wilmſen überlegte kurz. 

„Allerdings, das ſtimmt, ein Herr von unſerem Ein⸗ 
kaufsbureau kam damals im Flugzeug. Wer war das doch 
gleich? — Richtig, der Herr Wenger. Der ſteckt jetzt im 
Kalkwerk Oberleimbach. Schau, von dort kommen die 
Waggons, die du dort drüben mit Kalk ſiehſt. Aber was 
hatte das damals für eine Bewandtnis? Ich hatte ihn doch 
nach hier geſchickt, um ſchleunigſt wichtige Akten zu holen. 
Was haſt du kleine Krabbe denn mit der Geſchichte zu tun? 
Willſt du mir das gefälligſt mal verraten?“ 

„Oh, ſehr viel habe ich damit zu tun“, triumphierte jetzt 
Käte, „aber ich ſages dir erſt im Wagen.“ 

Damit gab ſie dem würdigen Herrn Generaldirektor 
einen Klaps, ließ ihn allein die Treppe hinauf ins Ver⸗ 
waltungsgebäude gehen, ging durch das weitgeöffnete Por- 
tal des Fabrikeinganges zur Straße und ſetzte ſich in den 
wartenden Wagen des Onkels. 

So, nun mochte der auch mal erſt etwas zappeln, bis 
daß er wußte, was eigentlich los war. Ste freute ſich die ⸗ 
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biſch, daß ſie jetzt die Initiative ergriffen hatte. Wenige 
Minuten darauf beſtieg Wilmſen den Wagen. „So, Kind, 
nun ſchieß' mal los!“ 

Käte ergriff die Hand ihres Onkels. „Nicht wahr, du 
hilfſt mir aber auch beſtimmt. Wenn du meine Bitte bei 
Vater unterſtützt, willigt er beſtimmt ein.“ 5 

Wilmſen räufperte ſich. 

„Wenn's was Rechtes iſt, will ich dir ſchon helfen, nur 
darf es keine Tollheit fein, Käte. Du weißt, daß ich's bei 
deinem Vater durchgedrückt habe, daß du das Fliegen lern⸗ 


teſt, weißt alſo, daß ich für eine ganze Menge Unfug, fo 


nannten deine Tanten doch deine Sportfliegerei, zu haben 
war; aber zu allem kann ich natürlich nicht meine Hand 
hergeben.“ 
Jetzt vertrat Käte mit dem ganzen Eifer, mit dem ſie 
ſich ſeit faſt zwei Jahren dem Flugſport hingab, ihre Idee. 
„Was ich vorhabe, Onkel, iſt eine ganz natürliche Ge⸗ 
ſchichte. Ich habe doch nicht das Fliegen erlernt, um daheim 
in der Stube zu ſitzen und mich neben Marga und Irene 
in unſerem kleinen Haushalt zu beſchäftigen. Ich wollte 
doch einen Beruf haben, in dem ich was leiſten und in dem 
ich vorwärtskommen kann. Das haſt du ſelbſt ja damals 
Vater viel ſchöner zu erklären gewußt, als ich es ſagen 
kann, und da habe ich dann aus Mutters Erbteil nach be⸗ 
ſtandener Pilotenprüfung meine Maſchine bekommen. Ich 
habe ja ganz nett durch meine Teilnahme an Flugtagen 
damit verdient, aber je bekannter und volkstümlicher die 
liegerei wird, je weniger wird von den Veranſtaltern der 
lugtage für die Teilnahme gezahlt. Und die Wartung des 
otors, der Monteur, der Betriebsſtoff, Hallenmiete und 
all das koſtet einen ſchönen Batzen Geld. Da habe ich mich 
nun mal umgeſchaut, wo denn noch was Beſonderes zu ver⸗ 
dienen iſt, und letzt habe ich die Möglichkeit gefunden. Im 
Herbſt dieſes Jahres ſoll der große internationale Zuver⸗ 
läſſigkeitsflug ſtattfinden. Es ſtehen große Geldſummen 
als Preiſe zur Verfügung. Mit meiner Maſchine würde ich 
Hana gute Ausſichten haben. Faſt hatte ich Vaters Erlaub⸗ 


nis zur Teilnahme, da hörte er, daß die letzte Etappe des 


Fluges die Linie Venedig—Genf iſt. Und nun will er 
wegen des Fluges über die Alpen nicht, daß ich mich melde. 
Als wenn das Stückchen Alpen ſchon etwas ausmachte.“ 

„So, ſo, und nun ſoll ich als ſtärkſtes Geſchütz aufge⸗ 
fahren werden und den alten Herrn rumkriegen“, ſagte 
der Onkel und ſteckte ſich langſam eine Zigarre an. „Das 
will wohl überlegt werden, Kindchen. Der Vater hat da 
nicht ſo Unrecht. Der Flug über das Alpenmaſſiv erſcheint 
mir kein Kinderſpiel.“ 

Kräftig zog er ein paarmal an der Zigarre, wie er es 
wohl in ſeinem Bureau oder bei wichtigen Konferenzen tat, 
bevor er eine bedeutſame Entſcheidung traf. Dann ſah er 
den beſorgten Blick ſeiner Nichte fragend auf ſich gerichtet. 
beruhige dich nur, Kindchen“, fuhr er fort und 
tätſchelte ihre Hand, „ich weiß ja, daß du fliegen kannſt. So 
übers Knie brechen läßt ſich die Sache natürlich nicht. Bring' 
mir morgen mal die Ausſchreibungsunterlagen mit, dann 
wollen wir mal ſehen, was ſich machen läßt.“ 


Sofort hellte ſich Kätes Geſichtchen wieder auf. Wenn 


Onkel fagte: „mal ſehen, was fi machen läßt“, dann 
ließ es ſich beſtimmt machen. 
Und nun erzählte ſie das fliegeriſche Erlebnis, das ſie 


vor einigen Monaten mit Alfred Wenger gehabt habe 


plauderte von der kleinen Notlandung im Heſſiſchen und 
meinte lachend, wenn ſie den jungen Herrn nicht mit ihrer 
Maſchine nach Frankfurt gebracht hätte, damit er noch recht⸗ 
zeitig von dort die wichtigen Akten hätte nach München 
bringen können, dann hätten ſich die Niederrheiniſchen 
Stahlwerke in einer ſchönen Patſche befunden. Für ihre 
Bemühungen erwarte ſie nun den Dank der geſamten Nies 
derrheiniſchen Stahlwerke. 
„Wenn das fo iſt“, ſagte der Onkel, „dann muß ich 
ſchließlich doch was tun und dir helfen.“ i 
Und damit ſtand ſo ziemlich feſt, daß Käte Holten als 
inzige deutſche Fliegerin an dem großen internationalen 
verläſſigkeitsflug London —Paris—Brüſſel— Berlin 
ien—Venedig—Genf teilnahm. 
: 2 
Forſtmeiſter Leſſing hatte feinen Herrenabend. Alfred 
enger wußte in letzter Zeit bei ihm fo viel Über Welters⸗ 
rg zu fragen, daß er gleich merkte, was los war. 


„Die Famtlie von Weltersburg iſt ein ſehr alter Adel, 
lieber Freund“, meinte er bedächtig, „dazu immens reich. 
Das Gut hier iſt ein Muſtergut, wie es kaum ein beſſeres 
im ganzen Heſſenlande gibt. Eine Brauerei und Turbinen⸗ 
kraftwerke und vor allem mächtige Komplexe wertvoller 


Waldungen gehören dazu. So günſtig das aber alles aus⸗ 
ſchaut, für den, der einſt um die Marianne wirbt, wäre es 
beſſer, das Mädel hätte weniger, oder es ſei denn, er ſelbſt 
könnte mit noch größerem Beſitz aufwarten.“ 

Alfred verſtand den guten Forſtmeiſter. Um fo mehr 
ſtaunte er, daß dieſer außer ihm, Dr. Krawel, Amtmann 
Kalbach und Oberförſter Hennebruch noch Heinz von Wel⸗ 
tersburg und deſſen Freund, Dr. von Kamp, einen jungen 
Mediziner aus Salzichlirf, geladen hatte. 

So lernte Alfred Wenger denn Mariannes Bruder im 
intimen Kreiſe kennen. 


Heinz von Weltersburg war ein langaufgeſchoſſener, 
etwa 23 jähriger eleganter junger Mann, dem man trotz 
ſeiner Fähigkeit, ſich liebenswürdig und luſtig zu unter⸗ 
halten, den Herrenmenſchen anmerkte. 

Vielleicht hatte er etwas zu früh die Leitung über die 
großen Unternehmungen ſeines verſtorbenen Vaters über⸗ 
nommen, bevor er ſelbſt einmal ſich anderswo recht um⸗ 
geſchaut hatte. 

Doch trotz dieſer Feſtſtellung war er Alfred Wenger be— 
u ſympathiſcher als fein Begleiter, der junge Dr. von 

amp. 3 

Zu feiner größten Überraſchung erwähnte dieſer im 
Laufe des Geſpräches, daß er Alfred Wenger vor kurzem 
mit Marianne im Dogcart geſehen habe. 

Heinz von Weltersburg war erſtaunt. 

„Sie kennen meine Schweſter?“ fragte er überraſcht. 

Möglichſt unbefangen erwiderte Alfred: 

„Gewiß, der Herr Forſtmeiſter machte uns neulich in 


Salzſchlirf bekannt. Das kleine Fräulein war ſo gütig, mich 


dann ſpäter auf der Landſtraße anfzulefen und ein Stückchen 
Weges mitzunehmen.“ f 
Nach dieſer Erklärung ſchien es ihm, als ob Mariannes 
Bruder ihn im Laufe des Abends mehrfach beobachtete. 
* 


Regenreiche Tage folgten der warmen Witterung. Zu 
Füßen des Kalkberges wuchs das Getreide in ſeltener Fülle 
und Pracht. Bald konnte geerntet werden. 

In dieſen Tagen erhielt Alfred Wenger mit der Poſt 
ein kleines, himmelblaues Brieſchen. Marianne hatte es 
geſchrieben und kurz mitgeteilt, daß ſie am Samstag in Bad 
Saloſchlirf wäre und ſich freuen würde, ihn dort am Nach⸗ 
mittage im Kurpark zu ſehen. 8 

Dieſe wenigen Zeilen ließen Alfred Regen und alle mit 
dem ſchlechten Wetter zuſammenhängenden Unannehmlich⸗ 
keiten im Kalkwerk vergeſſen. 

Und als der Samstagmorgen anbrach, da ſchien plötzlich 
— Sonne wieder ſo blank, als ob es gar nicht anders ſein 
önnte. 5 

Gegen 4 Uhr kam Marianne durch den Hauptprome⸗ 
nadenweg, von Alfred ſehnlichſt erwartet. Sie trug ein ſolch 
einfaches und doch vornehmes Teekleidchen, daß ſie wie eine 
entzückende junge Dame und gar nicht mehr wie ein Back⸗ 
fiſch ausſah. 

Es wurde für beide ein außergewöhnlich ſchöner Nach⸗ 
mittag, der nur durch das plötzliche Erſcheinen Dr. von 
Kamps einen kleinen Mißklang erhielt. Der Doktor be⸗ 
grüßte Marianne und Alfred, machte ein paar nichtsſagende 
Bemerkungen und verſchwand bald wieder. 

Alfred Wenger ſah, wie ſich auf Mariannes Stirn eine 
kleine Falte zog. Sicherlich dachte fie an die Folgen dieſer 
Begegnung. 

„Dr. von Kamp wird Ihrem Bruder von unferem Zu⸗ 
ſammenſein erzählen“, ſagte Alfred. ; 

Die Falte in Mariannes Geſichtchen verzog ſich gleich 
wieder. 5 

„Allerdings, das wird er! Aber das macht nichts, ich 

be meine Mutter eingeweiht, fie weiß, daß ich mit Ihnen 
hier zuſammen bin. Wenn der Doktor nur nicht bei Heinz 
hetzt; er iſt mir ſehr unſympathiſch, und ich glaube, er 
fühlt das.“ 

Alfred Wenger atmete erleichtert auf. 


Fortſetzung folgt.) 


Das Wettzechen. 


Humoreske von Heinrich E. Kromer. 


Der Jung Hannes mag den Habermüller von Sipplingen 
nicht leiden, weil der im Kriege reich geworden und ſo hoch⸗ 
mütig ift; hätte ihm drum ſchon lange gerne eins ans Bein 
gegeben. Eines Abends ſpät, ſo gegen die zwölfe, ſteht er 
vor dem „Adler“ in Ludwigshafen, wo noch Licht iſt, tritt 
unters offene Fenſter und ſträußt die Ohren. Er wüßte 
gern, wer drinnen ſitzt, und ob er ſich am Ende nicht ſchämen 
müßte; denn er hat kein Geld mehr, aber Durſt, und tränke 
gern noch eins. 


Ich müßte tollöhrig fein, jagt er ſich endlich — wenn's 
nicht der Habermüller von Sipplingen iſt. Der Rote ſitzt 
ihm ſchon in der Krone, und er ſchneidet wieder ſtattlich auf. 
Geh' halt hinein, Hannes; kann ſein, du gewinnſt ihm ehrlich 
einen Schoppen ab! 


„Guten Abend, Adlerwirt, und Guten Abend allerſeits!“ 
ſagt er, obwohl da bloß der Müller ſitzt und zu ſeinem Roten 
ein hochmütig Geſicht auſſetzt. : 


Der Habermüller kennt den Hannes nicht und bietet ihm 
keinen Gruß; er weiß feinere Bräuche von der Großſtadt 
her; aber den Hannes giftet's, daß einer ſo vornehme Sitten 
haben will und ſie doch nicht zeigt. Miß ihm eins über! denkt 
er; vielleicht iſt's ihm eine gute Lehre, und er gibt noch was 
dafür! 


„Wohl bekomms!“ ſagt der Hannes und trinkt. 
Der Habermüller rührt ſich nicht. 


„Was ich Euch neulich ſagen wollte, Adlerwirt, wißt 
Ibr's noch, als mir der Roſenthal mit feinem Viehhandel 
dazwiſchen kam? Alſo: in Mailand hat der Herzog von 
Montefiori, bei dem ich Kellermeiſter war, einen Guts⸗ 
verwalter weggejagt, und warum? Einzig, weil er mir den 
Gruß verſagt hat!“ ſagt der Hannes. 


Der Habermüller rührt ſich wieder nicht; der Adlerwirt 
aber merkt, wo der Hannes hinauswill. „Euer Herzog muß 
ein ſeltſamer Kauz geweſen ſein, nach allem, was Ihr ſchon 
von ihm berichtet habt!“ ſagt er. 


„Ein ſeltſamer Kauz? Aber ein Mann von feinen Sit⸗ 
ten. Aber eine verzwickte Maſchine iſt Euch ſo ein hoher 
Herr, und es muß einer erraten, wo er mit ſeinen Abſichten 
hinauszielt.“ » 


„Hm, ja!“ meint der Adlerwirt. 


„Seht Ihr: fo hat er mir einmal nach der Weinleſe, wo 
wir beide ein bißchen zu viel hatten, die Bruderſchaft an⸗ 
geboten. Ein Herzog — die Bruderſchaft! Was ſagt Ihr 
dazu? Und wißt Ihr, was ich getan habe? Abgelehnt; höf⸗ 
lich abgelehnt! Nicht drum, aber der Hannes weiß, was ſich 
ſchickt gegen ſo hohe Herrſchaften! Noch einen Schoppen, 
Adlerwirt!“ 

Der Habermüller ſitzt vornehm, als höre er kein Wort, 
und der Hannes merkt, daß da jetzt nichts mehr zu verlieren 
iſt. Alſo greift er in die Rocktaſche, holt eine ſchwarze Brille 
hervor und ſetzt ſie auf; der Müller aber hätte jetzt was 
merken können; denn: „Entſchuldigt, Herr Nachbar!“ ſagt der 
Hannes, „es iſt wegen Eurem Roten; er blendet mich!“ 


Der Habermüller trinkt ſchnell ein paar Schlücklein dann 
ſpielt er mit der Perlennadel in ſeinem Halsſchlips, auch 
mit ſeiner goldenen Kette, antwortet aber nicht. 


„Es kann auch eine böſe Erinnerung ſein!“ fährt der 


Hannes fort und hebt ſeinen Schoppen gegen den Müller; 
„nämlich in Mailand haben wir einen Rotwein gehabt — 
das bloße Anſchauen hat Euch einen Rauſch gemacht!“ 


Der Habermüller dreht an ſeinem Glas und ſchweigt. 


„Drum hat uns allen der Herzog ſchwarze Brillen an⸗ 
geſchafft; oder ſollte er feine Verwalter, Küfer und was ſonſt 
mit dem Roten zu tun hatte, immer betrunken ſehen?“ 

„Das wären mir Weibsbilder!“ ſagt jetzt der Müller, 
„und Ihr ſchneidet auf, Herr! Ich wollte von Eurem Hexen⸗ 
wein ohne Nachteil drei Maß trinken!“ 


„Habt Ihr von dem Roten da einmal ohne Schaden drei 
Maß getrunken?“ fragt der Hannes ruhig. 


„Bier yalbe ſind's heute; aber wettet Ihr zwei Räuſche, 
daß ich Euch unter den Tiſch trinke und ſitzt kaum am zwei⸗ 
ten Schoppen?“ 

Der Hannes denkt: Jetzt hab' ich dich, Habermüller! 

Überdem, daß der Müller einmal hinaus muß, werden 
ſich der Hannes und der Wirt einig, die Wette ſolle gelten 
und wie ſie's anfangen wollen, damit der Habermüller unter 
den Tiſch kommt. 

„Gilt's Euren Roten, Herr?“ fragt ihn der Hannes, als 
der Müller wieder hereinkommt. 

„Der Wirt hat keinen feineren!“ meint der Müller. „Alſo 
für heute die Zeche, für morgen meinethalb einen Rauſch und 
ein Goldſtück obendrein!“ g 

„Ihr greift hoch, Herr! 
der Hannes. 

„Dann zahlt Ihr die lumpigen Schoppen, die Euch um⸗ 
geworfen haben!“ 

Damit nimmt er noch ein kaltes Lendenſtück als Unter⸗ 
lage, und der Hannes, weils nichts weiter gibt, Schweins⸗ 
füße- in Sulz, und fo eſſen die beiden zuſammen ganz nach 
ihrem Hunger und trinken ſelbander, nicht ganz nach ihrem 
Durft; ſondorn us Motto und eus ühermut. und der Jauz⸗ 
hannes, dem ſonſt nichts über einen Schoppen Wein geht, 
wenn ihn der andere zahlt, iſt noch der Vernünftigere. Du 
mußt morgen wieder ehrlicher Arbeit nachgehen, denkt er; 
alſo halte dich nüchtern; der da iſt der Habermüller, hat ſein 
Geld im Krieg gemacht, Gott weiß, wie, und kann bis in den 
hellen Mittag auf der faulen Haut liegen. Alſo, dieweil der 
Müller aus einem feinen Römerglas trinkt, tut ihm der 
Hannes Beſcheid aus ſeinem Stammkrüglein, wie ihm's der 
Wirt bringt, bald halb voll, bald unten Waſſer und oben 
Wein oder Himbeerſaft, bald auch Bier, wenn's der Durſt 
verlangt, und will nur nicht voll werden, dieweil der andere 
Becher um Becher aushöhlt, glaſige Augen kriegt und ihm die 
großen Sprüche, die er macht, ſchon aus der Naſe tönen. So 
geht es weidlich weiter, bis der Habermüller vor ſich nicht 
mehr den Mann mit der ſchwarzen Brille ſieht, ſondern 
einen Fremden mit fuchsrotem Bart; der Wirt hat dem Han⸗ 
nes das Faſchingsſtück umgebunden. 

Der Habermüller ſtutzt in ſeinem Rauſch; dann wird er 
eigenſinnig. „Die Wette iſt gewonnen, Adlerwirt!“ lallt er 
her; „der andere iſt weggelaufen, und jetzt will da ein Neuer 
mitzechen. Habt Ihr ihn ins Bett gebracht?“ 

„Nein!“ jagt der Fuchsbart. „Holzgerad und katzen. 
nüchtern iſt er heimgegangen; Ihr tätet ihm leid, hat er ge⸗ 
ſagt und mir aufgetragen, Euch nach Haus zu bringen; es ſei 
noch weit nach Sipplingen und die Nacht ganz ſchwarz.“ 

„Spitzbüberei!“ ſagt der Müller, halb im Einſchlafen. 
„Macht Euch bezahlt, Wirt! Wer kann alle Halunken der 
Welt kennen? Macht Euch bezahlt!“ ſagt er noch einmal und 
klopft auf den Geldbeutel, den er auf den Tiſch gelegt hat. 
Dann ſinkt ihm der Kopf auf die große Perle in feinem 
Halsſchlips, und Wirt und Hannes machen ſich bezahlt aus 
dem Geldtäſchchen des Habermüllers. 

Den andern Mittag, als der Müller mit ſchwerem Kopf 
erwacht, weiß er nicht, wie er geſtern heimgekommen iſt, bis 
ihm die Haushälterin ſagt, ein rotbäckiger Herr habe ihn an 
der Haustür abgeliefert, lang nach Mitternacht; des Nach⸗ 
bars Hahn ſei darüber munter geworden. Als ſie aber dem 
Herrn im Zimmer ein Licht angezündet habe, ſei die Perle 
in ſeinem Schlips weggeweſen. 

Nichts hätte den Habermüller ſo treffen können! Da 
müſſe er doch — denkt er — ſternhagelvoll heimgekommen 
ſein, und der andere habe die Wette gewonnen! — 


Nach zwei Tagen bringt ihm ein Unbekannter die Per⸗ 
lennadel, will aber um keinen Preis einen Finderlohn 
nehmen. Der Habermüller nötigt ihm ein Goldſtück in die 
Hand: „Ehrliche Tat, ehrlicher Lohn!“ ſagt er. Der Unbe⸗ 
kannte ziert ſich, und als er ſchon das Geld in der Fauſt hält, 
würde er am liebſten noch rot vor Scham, wie ein Mädchen, 
wenn nicht fein Geſicht blau wäre vom Trinken. „Weil 
Ihr's nicht anders wollt, Herr!“ jagt er dann und geht. 

Es iſt der Jauzbaſtian, und der Hannes hat ihm die 
Nadel hintragen heißen: es falle wohl noch etwas dabei ab; 
denn der Habermüller von Sipplingen laſſe ſich nicht lumpen. 


Wenn nun ich verliere?“ ſagt 


Die Kataſtrophe auf der Filder⸗Ebene. 


(Zur Erinnerung an das Zeppelinunglück von Echterdingen 
. am 5, Auguſt 1908.) 


Von Felix Leo Göckeritz. 


Die Menſchheit vergißt unendlich ſchnell. Wer denkt 
heute noch an den 5. Auguſt 1908, da auf der Filder⸗Ebene 
Graf Zeppelin vor den Trümmern ſeines Lebenswerkes 
ſtand und das ganze deutſche Volk aufſchrie unter einer Ka⸗ 
taſtrophe, die es als Schickſalsſchlag gegen die Nation 
empfand? Die Zeit heilt alle Wunden. Alle großen Werke 
find über Rückſchläge und Enttäuſchungen hinweg erſtanden, 
und auch aus den Trümmern von Echterdingen find fene 
Rieſen der Luft hervorgegangen, die im Kriege, umbrüllt 
von dem Geſchoßhagel der feindlichen Mörſer, über England 
kreuzten und nach Afrika fuhren, jene Giganten, die heute 
den Ozean wie ſelbſtverſtändlich bezwingen und längſt um 
den ganzen Erdball fliegen. Trotzdem ſollten wir heute, 
nach 25 Jahren, des Tages von Echterdingen gedenken, denn 
auch das deutſche Volk baut in dieſen Jahren wieder an 
einem großen Werke, an dem größten ſeiner Geſchichte, ſei⸗ 


nem neuen Reich, und ihm tut daher aut zu willen, daß tede 
Titanenarbeit troß dunkler Stunden, Schickſalsſchläge und 


Mißerfolge vorwärtsgeht, 


Die Augen der Welt waren an jenem Morgen des 
4. Auguſt 1908 nach Friedrichshafen gerichtet, wo Graf Zep⸗ 
pelin zu feiner erſten 24⸗Stundenfahrt aufſteigen wollte, und 
bald meldete auch der Draht, das Luftſchiff habe, während 
Tauſende ſchon ſeit früh um 4 Uhr am Strande harrten und 
der See von Ruderbooten wimmelte, ohne fremde Hilfe 
glatt die Halle verlaſſen und jet um 6% Uhr aufgeſtiegen. 
In der Gondel befanden ſich zwölf Perſonen, darunter Graf 

Zeppelin und der Reichskommiſſar Baron Baſſus. 


Wundervoll ruhig ſchwebte das Luftſchiff dahin. Über 
Radolfzell, Schaffhauſen, Baſel, Straßburg, Speyer, Maun⸗ 
heim und Darmſtadt ging die Fahrt, bis der Zeppelin gegen 
6 Uhr abends mitten auf dem Rhein bei Oppenheim ſicher 
niederging. Ein geſprungenes Rädchen im Motor hatte 
„eine Minute zu ſpät erſetzt werden können“, wie Graf Zep⸗ 
pelin ſpäter an das Reichsamt des Inneren berichtete, „um 
Wärmeeinflüſſe überwinden zu helfen, denen ein Motor nicht 
gewachſen iſt.“ Die Unterbrechung war für deu Erfolg der 
Fahrt belanglos. Man ergänzte die Benzinvorräte und traf 
alle Vorbereitungen zum Weiterflug, der dann mit Hilfe der 
Mainzer Pioniere nach Eintritt der Dunkelheit gegen 
10 Uhr 30 angetreten wurde. Zunächſt ging es ſtromauf⸗ 
wärts. Dann wendete das Luftſchiff und ſchlug die Richtung 
nach Mainz ein. Um 4 Uhr morgens wurde bei Ettlingen 
die württembergiſche Landesgrenze, 6 Uhr 20 Stuttgart über⸗ 
flogen, wo Graf Zeppelin eine eigenhändig geſchriebene Poſt⸗ 
karte abwarf: „Nach ereignisreicher Fahrt heimkehrend. 
5. 8. 6 Uhr 23 Min. Zeppelin.“ 


Aber dann war, wie man gegen s Uhr früh feititellte, am a 


vorderen Motor das Gondelſtangenlager aufgeſchmolzen, und 
Graf Zeppelin entſchloß ſich zu einer zweiten Notlandung, 
zumal man in der Nacht 1800 Meter Höhe erreicht und da⸗ 
durch viel Gas verloren hatte. Die Landung erfolgte glatt 
auf der Filder-Edene, auf freiem Felde von Echterdingen. 
und ſchleunigſt wurden von Friedrichshafen Mannſchaften 
zur Ausbeſſerung beordert, da für 6 Uhr abends die Weiter⸗ 
fahrt geplant war. Auch drei Eiſenbahnwagen mit Gas 


waren von dort als Expreßgut unterwegs, und von Stutt⸗ 


gart wurden zwei Kompanien Grenadiere zur Hilſelelſtung 
in Marſch geſetzt. Die Kunde von der Landung hatte eine 
wahre Völkerwanderung nach der Filder-Ebene zur Folge. 
Die Eiſenbahn ließ Sonderzüge fahren, die ſämtlich über⸗ 
füllt waren. Y s 
Nach menſchlichem Ermeſſen ſicher verankert, ruhte der 
Rieſe, vom Militär gehalten, am Boden, als plötzlich nach⸗ 
miftags drei Uhr eine rieſige ſchwarze Wolke auftauchte. Nach 
Feſtſtellung der Meteorologen war es eine Gewitterböe, bie 
ſich infolge eines vorübergehend tiefen Barometerſtandes 
gebildet hatte. Ehe ſich aber das Publikum vor der ver⸗ 


meintlichen Regenwolke zurückziehen konnte, keilte ſich der 
Wirbelſturm zwiſchen Luftſchiff und Erdboden feſt, zerſtörte 
die Ankerſeile und die Haltetaue, riß die Soldaten mit hoch, 
die erſt losließen, als ſie ſchwere Wunden an den Händen 
hatten, und ſchleuderte das Luftſchiff gegen 200 Meter weit 


+ 


in Friedrichshafen ein. 
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fort. Nur ein Monteur war in der Gondel geblieben. Er 
wollte die Ventile ziehen und hätte damit das Luftſchiff ge⸗ 
rettet. Ehe er jedoch dazu kam, ſchoß eine rieſige Flamme 
zum Himmel auf. Elektroſtatiſche Einflüſſe hatten eine Ex⸗ 
ploſion hervorgerufen und damit das Schickſal des Luftſchif⸗ 
fes beſiegelt: Innerhalb drei Minuten war der Rieſe ver- 
nichtet, und ein wüſtes Gewirr unförmiger, verbogener und 
zerbrochener Aluminiumteile brach rauchend und ſchwelend 
auf den Garten von Bernhauſen nieder, wo es alle Bäume 
zerſplitterte: 

Zwei Schwerverletzte, ein Soldat und ein Monteur, dem 
ein Anker den Schenkel aufgeriſſen hatte, wurden ins Kran⸗ 
kenhaus gebracht, dann machte ſich ein Offizier nach dem Gaſt⸗ 
hof auf, um dem Grafen Zeppelin, der ſich ahnungslos von 
den Anſtrengungen der Fahrt erholte, die Schreckenskunde 
zu bringen. In raſender Fahrt fuhr der Graf nach der Un⸗ 
glücksſtelle, ſtarr, blaß und geiſtesabweſend im Wagen 
ſitzend, müde die Zurufe der Teilnahme abwehrend, die 
immer wieder aus der Menge der Taufenden ſpontan auf⸗ 
klangen. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen und leeren Augen 
ſtand er vor dem wüſten Trümmerhaufen, um Kraft ringend, 
auch dieſen Schickſalsſchlag zu überwinden. Aber wie er da⸗ 
mals nicht verzweifelt war, als am 17. Januar 1906 am 
Bodenſee ein orkanartiger Sturm bei einer Verſuchsfahrt 
ſein Luftſchiff erfaßt und völlig zerſtört hatte, weil die Mo⸗ 
toren und das Steuer verſagten, ſo vermochte auch dieſes 
Unglück ſeinen Glauben an ſein Werk nicht zu erſchüttern. 
Er faßte ſich bald wieder. Durch das deutſche Volk aber 
ging es wie ein flammender Mahnruf. Wie die Süddeut⸗ 
ſchen Zeppelin auf ſeiner Heimreiſe feierten, ſo ſtand die 
Nation in erhebender Einmütigkeit auf. In das letzte 
deutſche Dorf klang das Wort, das an der Unglücksſtelle ein 
einfacher Mann aus dem Volke geſprochen: „Wir müſſen 
ihm das Luftſchiff wieder bauen!“ Es fand ein Echo in aller 
Herzen. Die Regierung ließ dem Grafen noch am ſelben 
Tage die im Haushaltsplan vorgeſehenen 500 000 Mark aus⸗ 
zahlen, die ihm als Entſchädigung für ſeine Pionierarbelt 
bewilligt worden waren, und überall wurde im deutſchen 
Volke und im Auslandsdeutſchtum eine Sammlung veran⸗ 
ſtaltet, die ſich zu einer der größten nationalen Opfertaten 
des deutſchen Volkes geſtaltete. 


Aus der ganzen Welt gingen die Beileidsbezeugungen 
Das dortige Telegraphenamt hatte 
allein an einem Tage über 300 000 Worte aufzunehmen, und 
die internationale Preſſe erkannte trotz des Unglücks das 
Problem des lenkbaren Luftſchiffes als gelöſt an. Selbſt die 
Pariſer Preſſe fand Worte der Bewunderung für die Opfer⸗ 
willigkeit des deutſchen Volkes ſowie für die Energie Zep⸗ 
pelins. Der ſchwere Schlag hatte die Joͤee nicht zerſtört. 
Graf Zeppelin erkannte ſelbſt an, daß die Erfahrungen dieſer 
einen Unglücksfahrt zehnfach wertvoller waren, als es die 
Ergebniſſe von hundert geglückten kleineren Fahrten hätten 
ſein können. Oberingenieur Dürr fand das richtige Wort, 
als er gleich nach der Kataſtrophe kurz und bündig erklärte: 
„Wir werden fofort den Bau eines neuen Luftſchiffes 


beginnen!“ 
Bunte Chronik & 


De 
Grüne Diamanten. 


Bekanntlich haben die gelblichen Diamanten einen viel 
geringeren Wert als ſolche mit weißblauem Feuer. In einem 
Pariſer Laboratorium hat man nun die Entdeckung gemacht, 
daß Diamanten mit gelbem Schimmer unter der Einwirkung 
ſchwacher Radiumſtrahlen ihre Farbe verändern und ſchließ⸗ 
lich eigenartiges grünliches Feuer bekommen. Grüne Dias 
manten find von außerordentlicher Seltenheit und entſpre⸗ 
chender Koſtbarkeit. Mit Hilfe der Radiumſtrahlen wird es 
nun möglich ſein, den Wert der gelblichen Diamanten er⸗ 
heblich zu ſteigern. Vorausſetzung dafür iſt allerdings, daß 
die Laboratorien und Krankenhäuſer als einzige Pike 
des Wundermelalls ſich nicht weigern, das Radium für dieſe 
Zwecke zu benutzen. 
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